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Industrialisierung und Kastenwesen in Indien
Shiam SundenLall Gupta, New Delhi (z. Zt. Hamburg)

D ie industrie llen  Unternehmungen Indiens beschäfti­
gen heu te  4 Mill. Arbeitskräfte, rund 1 »/o der 

G esam tbevölkerung des Landes. Es ist oft die Frage 
aufgew orfen w orden, aus w eldien Kasten sidi die 
Industriearbe ite r rekrutieren und ob die Kastenzuge­
hörigkeit irgendeinen Einfluß darauf ausübt, in wel- 
diem  Industriezw eig der einzelne A rbeiter Besdiäfti- 
gung sudit. Je d er Inder ist ja  in eine bestimmte Kaste 
h ineingeboren und also von Geburt an auf einen be­
stim m ten Beruf festgelegt. W ie verträg t sidi diese 
T atsad le m it der Berufswahl heutiger Industriearbeiter?

Offiziell ha t Indien das Kastenwesen abgesdiafft. N adi 
dem  B udistaben des Gesetzes steht es jedem Inder 
frei, jeden  beliebigen Tempel aufzusudien, jede belie­
bige G ottheit zu verehren, jeden Brunnen und jede 
Straße zu benutzen, jede öffentlidie Sdiule zu besu- 
dien, sid i um  jede Regierungsstellung zu bewerben 
und für jedes politisdie Amt zu kandidieren. In der 
Zentralregierung und den Provinzialregierungen sitzen 
heute M inister, die nodi vor einem Jahrzehnt niemand 
aud i nu r h ä tte  berühren mögen. Angehörige höherer 
K asten sind ihnen unterstellt, speisen mit ihnen und 
sd iätzen sid i glüdilidi, ihre Gesellsdiaft teilen zu 
dürfen. In der Eisenbahn und in Gaststätten und Kan­
tinen  fragt niem and nadi der Kastenzugehörigkeit 
seines G egenübers. In den Sdiulen und Universitäten, 
in  den G erid iten  und Parlam enten sitzen V ertreter aller 
Kasten nebeneinander.

Und dodi b le ib t die Frage, w ieweit sidi die soziale 
S truk tur der indisdien Kasten in der Masse der Bevöl­
kerung  gew andelt hat, wieweit die offizielle Absdiaf- 
fung des Kastenwesens durdi die Industrialisierung 
gefördert w ird, und wieweit sidi die Kastenzugehörig­
keit auf die Besdiäftigtenstruktur der versdiiedenen 
Industriezw eige auswirkt.

In Bombay gibt es über 200 Textilfabriken. Ihre Arbei­
te r gehören keiner besonderen Kaste an. Sie alle sind 
n id its w eiter als ein Teil jener Bevölkerung Asiens, 
der es durd i übersdiwem m ungen, Trodtenperioden und 
andere N aturkatastrophen — ganz abgesehen von den 
harten  Bedingungen der Grundbesitzer — Verwehrt ist, 
ih ren  Lebensunterhalt auf dem Lande zu finden, und 
sie w ollen n id its weiter als etwas Geld verdienen, um 
leben zu können. Sie sind froh, dem Hungerleben ent­
ronnen zu sein, das sie auf dem Lande führen mußten, 
und so küm m ern sie sidi n id it um ihre Kaste und spre- 
d ien  n id it darüber. Denn nedi den altüberlieferten 
A nsdiauungen haben sie mit allen Vorsdiriften ihrer 
K aste gebrodien, um sidi das Nötigste für ihren Lebens­
u n terha lt zu erwerben. Ihre Verwandten auf dem Lande

sind mit den V erhältnissen in den Großstädten nidit 
vertrau t und nehm en dieses Zusammenleben mit den 
Angehörigen niederer Kasten n id it zur Kenntnis. 
Sowie aber einer dieser Textilarbeiter aus Bombay in 
sein Heimatdorf zurüdiwill, w ird seine Kaste sogleidi 
wieder zu einer lebendigen Kraft. In seinem Dorf gibt 
es für ihn keinerlei Gemeinsamkeit mit Angehörigen 
einer niederen Kaste. W enn er heiraten will, so sudit 
seine Familie für ihn eine Braut aus, die aus seiner 
Kaste stammt und der gleidien gesellsdiaftlidien 
Sdiidit angehört. W enn die Eltern der Braut sehr ortho­
dox sind, können sie ihn gar als Sdiwiegersohn ab­
lehnen, wenn ihnen sein die Kastenvorsdiriften ver­
letzendes Leben in Bombay zu Ohren kommt. Dagegen 
gibt es für ihn keine Auflehnung; denn eines Tages 
wird audi er Kinder haben und w ird seine eigenen 
Söhne und Töditer verheiraten müssen, und das kann 
er n id it in Bombay. W iewohl er also durdi die Not 
gezwungen sein kann, zeitweilig seinen Lebensunter­
halt inmitten einer kastenlosen Gesellsdiaft in  einer 
weit entfernten Stadt w ie Bombay zu verdienen, so 
legt er dodi W ert darauf, in seiner Heimat den ihm 
zukommenden Platz in seiner Kaste einzunehmen, sidi 
zugehörig zu fühlen und jenes Ansehen zu genießen, 
auf das er Ansprudi hat. Denn dadurdi erst w ird ihm 
sein Dasein lebenswert.
Für seine beruflidie Zukunft ergibt sidi eine weitere 
Folge: W enn er in Bombay genug Geld verdient hat, 
um sidi aus dem sdimutzigen und teuren Massendasein 
der Großstadt in sein gewohntes dörflidies Leben zu- 
rüdczuziehen, so ist ihm die M öglidikeit versperrt, sidi 
in seiner Heimat als Textilhersteller niederzulassen. 
Zwar darf er eine Textilfabrik besitzen; wenn aber die 
Textilien von Hand hergestellt werden müssen, so 
läßt sidi diese A rbeit nur mit der W ürde jener Men­
sdien vereinbaren, die in der Kaste der W eber und 
Spinner geboren sind und deren V orväter diese Arbeit 
seit Jahrhunderten verrid ite t haben. W eder würden 
sie ihn in ihre Kaste aufnehmen, nodi würde ihm seine 
eigene Kaste, wenn sie höher ist, eine soldie Betäti­
gung gestatten.
Dies also ist das Kernproblem: Die Kasten sind abge­
sdiafft und gleidizeitig dodi n id it abgesdiafft. Alles 
ist ganz relativ  und hängt von dem' Ort und den Um­
ständen ab. W enn der Inder in die Stadt kommt, so 
lebt er ein „modernes“ Leben in einer anderen W elt, 
und seine eigene W elt läßt er in seiner früheren Um­
gebung zurüdc. Er ist ein anderer Mensdi, den die Not 
für eine gewisse Zeit in die Fremde trieb, aber mit 
seinen Gedanken und seinem W esen ist er audi dann 
dem Kastenleben seiner heim atlidien Umgebung ver­
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haftet. Eine unsichtbare Nabelschnur verbindet ihn mit 
seiner alten W elt. Nur morgens, wenn er die Namen 
seiner Gottheiten aufsagt, oder abends, wenn er seine 
heiligen Schriften liest oder ihre Texte aus dem Ge­
dächtnis hersagt, kann man Gegend und Kaste bestim­
men, aus der er stammt. Aber die unsichtbare Bindung 
wird voll wirksam, sobald er aus dieser anderen W elt 
in seine eigene zurückkehrt. Zwei Leben führt er, die 
zwischen der Großstadt und seinem Dorf hin und her 
sdiwingen: das eine ein Leben der Verzweiflung, das 
andere eines der Hilflosigkeit.
Und so ergibt sich die scheinbar paradoxe Situation, 
daß er in der Großstadt die Kaste ignoriert und sich 
wünscht, es möge sie nicht geben, während er sich in 
seinem Dorfe nach ihr sehnt. In der Kaste ist er nicht 
ein Unbekannter in einem H eer von M illionen wie in 
Bombay. In einer Kaste ist er ein angesehenes M it­
glied, respektiert und anderen Respekt zollend, in 
seiner Stellung vergleichbar einer Sprosse auf ihrem 
bestimmten Platz in einer Leiter. W enn er älter ist, 
wird er selber im Rat der A lten sitzen und die Ge­
schicke seiner Kaste lenken, w ird wichtige Probleme 
des sozialen Lebens seiner Gemeinschaft mitentschei­
den. Diese Struktur w agt er nicht zu zerstören, ja  er 
sehnt sich nach der Zugehörigkeit zu ihr.
Und das w ar vielleicht die ursprüngliche Idee des 
Kastenwesens. Als sich die A rier vor sieben Jahr­
tausenden zu einem ruhigen Leben philosophischer 
Beschaulichkeit niederließen und nach einer Sozial­
struktur auf den nördlichen Ebenen Indiens suchten, 
da bot sich ihnen dieses System als endliche Verw irk­
lichung ihrer Ideale an. Es mußte Könige und Krieger 
geben, die herrschten und das Land verteidigten, die 
sich um Gesetz und Ordnung, um Gerechtigkeit und 
Verwaltung kümmerten. Aber über ihnen mußte es 
Philosophen geben — die Brahmanen, die Priester, die 
Lehrer, die die Heiligen Schriften kannten und um die 
Geheimnisse des Diesseits und des Jenseits wußten. 
Ihr Ideal war ein Leben der Hingabe, der geldent­
rückten M editation, des bedürfnislosen Daseins. Nur 
so konnten sie in ausgeglichener Reflexion die Reali­
tä t hinter den Phänomenen dieser materiellen W elt 
erkennen, nur so den Lebensstrom der ganzen Gemein­
schaft in die rechten Bahnen lenken. So gelangten die 
Brahmanen, gelehrt und arm, an die Spitze; an zweiter 
Stelle folgten der Soldat und der Herrscher, an dritter 
der Händler und der Bauer. Am tiefsten von allen 
stand der Handarbeiter: der W eber, der Spinner, der 
Ölpresser usw. Aber auch unter ihm noch stand der 
Unberührbare, dem solche Tätigkeiten zufielen wie das 
A bhäuten der Tierkadaver, die Herstellung des Leders, 
die V erarbeitung zu Schuhzeug, das Straßenkehren. 
Im philosophischen Sinne w aren alle gleich. A nstatt 
vergeblich nach einem Lebensideal zu suchen und ein 
unerfülltes Dasein zu führen, w urde ihnen durch die 
Tatsache des Hineingeborenseins in eine Kaste ihr 
Ideal gesetzt. Damit w ar ihre Pflicht vorgezeichnet. 
Tue Deine Pflicht im Interesse der Pflichterfüllung, 
ohne über die unm ittelbaren Ergebnisse nachzugrübeln 
— und das endlich Erreichte w ar für alle Kasten das­
selbe: die Verwirklichung des „Einsseins" mit dem 
alles durchdringenden Geist, das Bewußtsein des abso­

luten Heils. Von dorther ist alles gekommen, und 
dorthin wird alles gehen — nur durch völliges Auf­
gehen in der Pflicht ist es erreichbar.
Sozial w ies das System jedem  seinen Platz zu. Der 
Brahmane ist für alle Kasten da, berät jeden kostenlos, 
wofür die ganze Gemeinschaft seinen Unterhalt be­
streitet, jeder nach seiner Leistungsfähigkeit. Eine 
jegliche Kaste besitzt ihre eigene Hierarchie. Die 
Kastenzugehörigkeit w ar ein Paß, mit dessen Hilfe man 
sich in ganz Indien bewegen konnte. Ein Brahmane 
war ein Brahmane, in welchem Teil des Landes er sich 
immer befinden mochte, ungeachtet der verschiedenen 
Könige, die hier oder dort zufällig auf dem Thron 
saßen. Das Kastenwesen sicherte die Einheit Indiens, 
trotz tausendjähriger Fremdherrschaft.
Und so beherrscht es jeden Schritt im Leben des Inders. 
W enn es auch die Bedeutung in seiner ursprünglichen 
Form verloren hat, so weiß man doch nicht, was nun 
geschehen soll und wodurch es zu ersetzen ist. Die 
Stützen zu vernichten, die die Sozialstruktur getragen 
haben, und das ganze Gebäude zum Einsturz zu brin­
gen, das jedenfalls ist keine Lösung — ganz abgesehen 
davon, daß das gar nicht möglich ist. Der Instinkt zu 
einer solchen sozialen Aufgliederung und zur Aufrecht­
erhaltung dieses Überbaus ist so tief verwurzelt, daß 
neue Berufe gelegentlich zur Einrichtung von Unter- 
Kasten führen, wie etwa einer Kaste der nach aus­
ländischer A rt arbeitenden Modeschneider oder der 
H ersteller westlichen Schuhzeugs. Sobald sie einen 
Namen bekommen haben, sind sie genauso angesehene 
M itglieder ihrer Gemeinschaft w ie ein Brahmane in 
seiner. Dieser Instinkt hat die Hindu-Religion und die 
Gesellschaftsordnung am Leben erhalten, selbst als 
alles andere während einer tausendjährigen Fremd­
herrschaft zusammenbrach und verfiel.
W ir haben eingangs das Beispiel eines A rbeiters in 
einer Textilfabrik geschildert. Daneben aber gibt es 
viele Industriezweige, in denen ein Angehöriger der 
Bauernkaste keine Arbeit annehmen würde, selbst 
wenn er dem Hungertode nahe ist. Hierzu gehören 
z. B. Knodienmühlen, Gerbereien, Leim- und Gelatine- 
Herstellung, Schuhfabrikation. In diesen Industrien 
will niemand arbeiten außer denen, die zur absolut 
untersten Schicht gehören: die kastenlosen Unberühr- 
baren.
Auf diesem Gebiet vollzieht sich ein großer W andel 
durch die Mechanisierung der industriellen Produktion. 
W ährend kein Angehöriger einer hohen Kaste eine 
Arbeit verrichten wird, die ihn in  direkte Berührung 
mit Leder oder mit den Knochen toter Tiere bringt, so 
wird er sich doch nicht scheuen, eine entsprechende 
Maschine zu bedienen, wenn die Zuführung der „un- 
berührbaren" Knochen durch Angehörige niederer 
Kasten erfolgt. Es w ird ihm nichts ausmachen, in der 
Verwaltung einer solchen Fabrik zu arbeiten oder 
selber ein derartiges W erk zu besitzen. A llerdings gibt 
es auch sehr orthodoxe Kapitalisten, die in  solche Indur 
striezweige kein Geld investieren. M illionen Stück 
Rindvieh sterben in  Indien eines natürlichen Todes. 
Ihre Kadaver könnten mit modernen Maschinen einer 
lohnenden Verwertung in  Form von Knochenmehl etc. 
zugeführt werden. Statt dessen verw esen sie ungenutzt
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in den Dsdiungeln, weil kein Inder sein Geld dazu 
hergibtj die erforderlidien Industriebetriebe zu errida- 
ten. Und selbst wenn die Kadaver zu Knodienmehl 
verarbe ite t würden, so wüßte man dodi nidit, was man 
dam it anfangen soll, denn niemand w ürde sid i bereit­
finden, dam it sein Vieh zu füttern. N atürlidi könnte 
man es exportieren und damit dringend benötigte 
Devisen verdienen — aber es ist eben niemand da, der 
für diesen Zweig Interesse zeigt.
Infolge dieses Kastenbewußtseins haben sidi sehr viele 
Industrien  nodi n id it wesentlidi entwidteln können. 
Zwar g ibt es in Indien einige Gerbereien, aber sie 
w urden von Engländern errid itet und sind erst je tzt 
in indisdie Hände übergegangen; die Q ualität ihrer 
Erzeugnisse ist sehr gering. Die größte Sdiuhfabrik des 
Landes ha t keinen indisdien Eigentümer, sondern ge­
hört zum BATA-Konzern. Der Gesundheitszustand der 
Rindviehbestände läßt sehr zu w ünsdien übrig, aber 
F isdim ehl oder Horninehl w ird weder in  verw ertbarer 
Q ualitä t hergestellt nodi gar an das Vieh verfüttert. 
D iejenigen M engen Huf- und Hornmehl, die dennodi 
in sehr prim itiven Verfahren erzeugt werden, gelangen 
als drittk lassige Qualität in den Export, wo sie nur 
einen Bruditeil der tatsädilidi erzielbaren Devisen­
beträge einbringen.
A ber w ie gesagt, bringt die M edianisierung einen 
gew issen W andel in der Monopolisierung bestimmter 
beruflid ier Betätigungen mit sidi. Ein Bauer- w ird nie­
m als Spinn- oder Webarbeit von Hand verrid iten  oder 
sid i als Zimmermann betätigen; wenn ihm jedodi eine 
k leine M asdiine zur Verfügung steht, so wird er sie 
dazu benutzen, Gebraudisgegenstände herzustellen, 
w enn ihm die Landarbeit dazu Zeit läßt. Und tatsädi- 
lid i ist dies das Hauptziel, das die indisdie Regierung 
verfolgt, wenn sie 180 Mill. Rupien für die Elektrifi­
zierung der Dörfer aufwendet und w eitere 3 Mrd. 
Rupien in  Form von Anleihen für die M edianisierung 
von Kleinindustrien bereitstellt. Bei soldien Entwidi- 
lungsprojekten  wird das Kastenwesen keine Rolle 
spielen.
Indien w ird nodi riesige Beträge in den Aufbau seiner 
Sdiw erindustrie investieren, und vielleidit werden 
dadurd i einige weitere Millionen Inder als Arbeiter 
und Tediniker Besdiäftigung finden, unter Außeradit- 
lassung aller Kastenvorsdiriften. Gleidizeitig aber ist 
ein nodi erheblidi größerer Ausbau der Heimindustrien 
und der kleinbetrieblidien Industrien geplant. W ieder­
um  betrad ite  man die Verhältnisse in der Textil­
industrie: Gegenwärtig besdiäftigen die Textilfabriken 
ungefähr 500 000 Arbeitskräfte und erzeugen jährlid i 
5 M rd. yards Tudi und rund 45 000 t  Garn. In den 
Dörfern stellt eine zehnmal so große Zahl von Arbei­
te rn  nur ein V iertel dieser Tucherzeugung her. Im 
zw eiten  Fünf jahresplan wurden 7,85 Mrd. Rupien b e - , 
reitgestellt, um die finanzielle Grundlage und die Be- 
sdiäftigungsmöglidikeiten der manueller! Fertigung zu 
verbessern. Von diesem Betrag sind rund 3 Mrd. Rupien 
allein  für die Handarbeiter der Textilproduktion be­
stimmt. Das bedeutet, daß die Expansion der eigent- 
lid ien  Textilfabriken nidit gefördert werden soll und 
ihre Besdiäftigtenziffer mehr oder weniger statisd i bei 
e iner halben Million verharren dürfte, daß aber an­

dererseits 7,5 Mill. M ensdien Besdiäftigung finden 
werden, die sidi mit dem Spinnen und W eben von 
Hand befassen. Diese M ensdien werden also ihr 
Kastenleben fortsetzen. V ielleidit ist dies ein begrü­
ßenswertes Ziel; Den Armen w ird geholfen und die 
Aussidit geboten, in ihrer gewohnten Umgebung 
weiterzuleben, und ihre kulturellen Entwidclungs- 
möglidikeiten dürften auf diese W eise besser sein, als 
wenn sie nur als kleines Räddien in die große indu­
strielle M asdiinerie Bombays eingefügt würden. Viel­
leid it werden audi ihre A nsdiauungen über das 
Kastenwesen mit wadisendem  W ohlstand eine ge­
wisse W andlung erfahren, vielleid it wird sidi ein 
größeres Maß von Toleranz, ein gewisser Abbau der 
Isolierung und anderer Besdiränkungen zwisdien den 
Kasten ergeben, v ielleidit bringt dies die w irklidie 
organisdie Entwidilung, die — im Boden Indiens ver­
wurzelt — sidi zum Besten der Masse der Bevölkerung 
auswirken kann. All das kann eines Tages eintreten; 
in der Gegenwart aber bleibt das soziale Kasten­
bewußtsein w eiter wirksam.
Die Verhältnisse in anderen ländlidien Berufen sind 
ähnlich. Zimmerleute, Sdimiede, Gerber, Sdiuhmadier, 
Klempner, Töpfer — sie alle gehören bestimmten 
Klassen an, und niemand kann aus seiner Klasse aus­
treten oder einen anderen Beruf ergreifen, es sei 
denn, er ist bereit, sein Dorf zu verlassen und an 
einem w eit entfernten O rt Arbeit in einer großen 
Fabrik zu suchen oder aber sidi voll zu mechanisieren. 
Und es ist der W ohlstand dieser Handarbeiter, auf den 
die heutigen Planungen hinzielen und von dem das 
W ohlergehen des ganzen Landes abhängt.
So werden also die Kasten auch w eiterhin in der indi­
schen W irtsdiaft eine sehr bedeutende Rolle spielen. 
Zwar w ar dies nicht die Absidit, aber es wird dennoch 
das Ergebnis sein. Möglicherweise wird das Kasten­
wesen auf diese W eise neben dem sozialen Bewußt­
sein das zur Geltung bringen, was an ihm das Beste 
war: eine organisierte Anstrengung zur Selbstbehaup­
tung, die Gewährung gegenseitiger Hilfe, die Förde­
rung des Solidaritätsgefühls und die Sdiaffung eines 
ganz Indien erfassenden Nationalbewußtseins, das mit 
den separatistisdien Tendenzen der Politiker kontra­
stiert. Die Kasten hielten Indien zusammen. Indien war 
nie eine politische Einheit, sondern eine soziale Ge- 
meinsdiaft. Viele fremde Religionen kam en und be­
herrschten die versdiiedenen Teile Indiens, oftmals 
durch bloße Gewalt, und dennoch bew ahrten die Inder 
ihr einheitlidies Bewußtsein. Heute ist es wiederum 
so, wenn Politiker in den jeweiligen regionalen Be­
griffen denken, daß dennodi der gewöhnlidie Zimmer­
mann, W eber oder Ölpresser überall in Indien in den 
Begriffen seiner Kaste denkt. Politischen Argumenten, 
die ihn den Angehörigen seiner Kaste tausend Meilen 
w eiter südlich entfremden wollen, schenkt er kein 
Gehör. Er ist eins, unteilbar und ewig in ganz Indien. 
Gleichzeitig mit seinem finanziellen W ohlstand wird 
daher audi sein Kastenbewußtsein wachsen, ein ein- 
heitlidies Nationalgefühl und — w er kann das wissen 
— vielleicht gar ein gesunder W ettbewerb, immer 
mehr zu erreichen zum Nutzen der ganzen Gemein­
schaft.
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